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Die heilige Hedwig. 


Din Plan dieſes Blattes beruͤckſichtigend, nach welchem 
Beiſpiele echt religioͤſen Sinnes und Wandels zur Aufmun⸗ 
terung und Nachahmung aufgeſtellt werden ſollen, auf wel⸗ 
ches Leben koͤnnten wir unſere Betrachtung wohl zunaͤchſt 
lieber und freudiger richten, als auf das an Tugend und 
Heiligkeit gleich ausgezeichnete Sinnen, Wirken und Streben 
der heil. Hedwig, unſerer großen Fuͤrſtin und Landespatro: 
nin. Sie iſt es ja, die uns unmittelbar angeht, und daher 
durch ihre reichen Verdienſte um uns dieſen Vorzug auch ver⸗ 
dient. Wenn das Gute ſo nahe liegt, wird da der Geiſt noch 
weiter ſchweifen wollen? 

Das ganze Leben unferer erhabenen Landesheiligen fällt 
in das Ende des 12ten und den Anfang des 13ten Jahr⸗ 
hunderts. Schon ihrer Geburt nach, (im Jahr 1174 n. Ch.) 
ftand fie auf einer hohen Stufe des aͤußeren Glanzes und 
der menſchlichen Größe, denn fie war eine Tochter des Her: 
zogs von Kaͤrnthen und Markgrafen von Maͤhren, Berthold 


des Aten, und der Reichsgraͤfin Agnes von Schwaben. 
Doch war ſie nicht das einzige Kind ihrer erlauchten Eltern, 
ſondern hatte noch mehrere Geſchwiſter, unter denen ſie aber 
als die Krone anzuſehen iſt. 

Von ihren Brüdern folgten zwei dem Vater in der Ne: 
gierung, und unter ihren Schweſtern iſt beſonders Gertrud zu 
nen, die ſich mit dem damaligen Koͤnige von Ungarn ver⸗ 
maͤhlte, und die Mutter der heiligen Eliſabeth, der nachheri— 
gen Landgraͤfin von Heſſen und Thuͤringen, wurde. 

Schon frühzeitig ſchimmerten in Hedwig alle die herrli⸗ 
chen Eigenſchaften hervor, mit denen ſie dann ſo groß und 
einzig daſtand. Ein kindlich frommes Gemuͤth, ein freudi⸗ 
ger Gehorſam gegen ihre Eltern, eine Seele klar und unge: 
truͤbt wie die reinſte Silberquelle, ganz hingegeben dem ſanf⸗ 
ten Einfluffe der in jeder Hinſicht religioͤſen Erziehung ihrer 
Eltern, eine vorherrſchende Neigung zu ſtilleren Betrachtun⸗ 
gen und Beſchaͤftigungen, ein. Ernſt, wie er nur dem Tu⸗ 
gendhaften eigen iſt, und der ſie bald zum Bewußtſein ihres 
Werthes brachte, und ſie uͤber die gefaͤhrlichen Reizungen ih⸗ 
res Standes, Vermoͤgens und Umganges erhob; eine innige 
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Begeiſterung für alles Gute und Schöne — dies, dies wu: 
ren die Grundzüge jenes herrlichen Bildes, zu dem ihr gan: 
zes Aeußere nur gleichſam den lieblichſten Rahmen bot. 

Als Hedwig nur einigermaßen der fruͤheſten, nothwendi⸗ 
gen Elternpflege entwachſen war, wurde fie von ihren fürft- 
lichen Eltern, kaum 9 Jahr alt, in das Kloſter Kitzingen ge: 
bracht, wo ſie ihre Ausbildung vollenden ſollte. Daß dieſer 
neue Aufenthalt und dieſe neue Lebensweiſe, ſo ganz verſchieden 
von dem glaͤnzenden Hofleben im vaͤterlichen Palaſte, auf die 
Entfaltung ihres inneren Lebens, von dem entſchiedenſten Ein- 


fluß geweſen ſei, laͤßt ſich aus der Betrachtung ihres ganzen ſpaͤ⸗ 


teren Lebens wohl mehr mit Gewißheit ſchließen, als bloß ver⸗ 
muthen. Der damaligen Sitte gemaͤß, wie ſie beſonders bei 
Großen nicht ungewoͤhnlich war, wurde Hedwig in einem 
Alter von 12 Jahren ſchon mit Heinrich, dem Herzoge von 
Schleſien und Polen, einem maͤchtigeu Fuͤrſten feiner Zeit 
vermaͤhlt, und Gott ſegnete ſie im Verlauf einer hoͤchſt gluͤck— 
lichen und frommen Ehe mit 6 lieblichen Kindern, 3 Soͤh— 
nen und 3 Töchtern. 

Daß fie dieſe fo frühe Verbindung nur als eine Offen⸗ 
barung des heiligen Willens Gottes und ihrer Eltern anſah, 
dem ſie nicht zu widerſtreben getraute; daß ſie ihr eheliches 
Band nicht als ein ſo oft nur fuͤr die Befriedigung unedler 
Leidenſchaften gewähltes und herabgewuͤrdigtes Mittel be⸗ 
trachtete, ſondern als eine heilige Gemeinſchaft gleichgeſtimm⸗ 
ter Seelen zu den gotteswuͤrdigſten Zwecken, und nach dem 
Glauben der Kirche als eine unzertrennliche Einheit, die ein 
Bild iſt von der geiſtigen Vermaͤhlung Chriſti mit ſeiner 
Kirche — das laͤßt ſich bei ihr nicht im Mindeſten bezwei⸗ 
feln. Denn hocherfreut uͤber ſo herrlichen Segen Gottes in 
guten Kindern, glaubte ſie ihre Dankbarkeit dafuͤr ihm nicht 
beſſer an den Tag legen zu koͤnnen, als wenn ſie nun, im 
Bewußtſein, den heiligen Zweck ihres ehelichen Standes er: 
füllt zu haben — durch eine beſtaͤndige Enthaltſamkeit ihrem 
himmliſchen Vater ein ſchwaches Opfer braͤchte. 

Aber wie hätte fie dies ohne Wiſſen und Willen ihres 
trefflichen und nicht minder frommen Gemahls thun koͤnnen? 
Doch fie war der gleichen Geſinnungen von Seiten Sein: 
richs nur allzu gewiß, und ſo wurde denn auch bald von 
beiden das Nai Geluͤbde vor dem Biſchofe oͤffentlich ab⸗ 
gelegt. 

Wie Hedwig bei dem nicht ſtehen blieb, ſondern im 
Streben nach Gottſeligkeit und innerer Vollkommenheit im⸗ 
mer weiter ging, fo blieb auch Heinrich nicht zuruck. Denn 
von nun an entaͤußerte er ſich alles Schmuckes von Gold, 
Silber und Purpur, trug nur ein ganz ſchlichtes Gewand, 
und fuͤhrte ein wahrhaft kloſteraͤhnliches Leben, wobei er den 


Bart wachſen ließ, und daher den Beinamen: des Baͤrtigen 
erhielt. 

Allein Hedwig fing erſt dann an, recht eigentlich das zu 
fein und zu werden — als die wir fie jetzt verehren, nach: 
dem ihr frommer Gemahl im Jahre 1203 das Ciſterzienſer⸗ 
Nonnenkloſter zu Trebnitz geſtiftet hatte. — Wenn auch 
die Idee zur Erbauung dieſes Kloſters einem Gelübde zuge— 
ſchrieben wird, das Heinrich in den Augenblicken einer au— 
genſcheinlichen Todesgefahr gemacht hatte, — fo war es 
gleichwohl immer Hedwig geweſen, die ſchon fruͤher den 
maͤchtigſten Einfluß auf einen ſolchen Entſchluß in ihm aus— 
geuͤbt hatte, und dieſe göttliche Schickung fuͤhrte ihn nur um 
ſo eher zur koͤſtlichen That. 

Freudig gab die fromme Fuͤrſtin ihren reichen Brautſchatz 
her, und bald ſtand ein herrliches Denkmal da, fuͤr weithin 
kuͤnftige Geſchlechter. Von nun an beginnt aber auch die 
Glanzperiode ihres heiligen Thatenlebens; und von jetzt an 
iſt ſie die immer Thaͤtige, die nie 3 im Werke ihres 
Herrn und Erloͤſers. 

Ihre erſte Sorge ging dahin, das Kloſter zu einem Zu⸗ 
fluchtsorte jeder Bedruͤckung, zu einer Anſtalt alles Segens, 
zu einer Wohnung alles Guten zu machen. Sie berief für 
den Anfang mehrere Nonnen aus Bamberg, und ſetzte ihnen 
Petriſſa, ihre frühere Erzieherin und Lehrerin, als erſte Abs 
tiſſin vor, ſuchte aber immer eifriger die Zahl der Nonnen 
zu vermehren. Auch dafuͤr war ein Theil ihres reichen 
Schatzes beſtimmt, daß adelige und unadelige Toͤchter in 
dieſem Kloſter erzogen werden konnten, und welche Nonnen 
werden wollten, mochten es thun, die aber nach vollendeter 
Erziehung es vorzogen, aus dem Kloſter zu ſcheiden, em⸗ 
pfingen wohl noch eine reiche Ausſteuer mit für eine Zünfe 
tige Verehlichung. 

O wie muß ſie ſich gefreut haben die erhabene Fuͤrſten⸗ 
frau, wenn ſie, wie nicht zu zweifeln iſt, bei den meiſten ihre 
ſchoͤne Abſicht erreicht haben wird, fie gerettet zu haben aus 
dem Verderben der Zeit, und ſie gebildet zu haben zu nütz⸗ 
lichen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft; und wie wer: 
den dieſe Begluͤckten dann fie wie ihre zweite Mutter ange: 
ſehen und gefchägt, und noch ihre Aſche lange, lange geſeg— 
ſet haben! 

So wirkte fie alſo ſchon aus der Ferne auf und für ihr 
liebes Kloſter zu Trebnitz, und ſo oft ſie noch bei Lebzeiten 
ihres Gemahls dahin reiſte, kam fie nicht wie eine Herrſche— 
rin, ſondern nur wie eine Mutter zu ihren Toͤchtern, und 
machte da ihren Aufenthalt zu einer Zeil des ſtillen Ge 
bets und der heiligen Betrachtung. n 

Es war ihr ſelige Wonne, wenn fie ſich aus dem läͤſti⸗ 
gen Zauber eines fuͤrſtlichen Großlebens herauswirren, und 
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zu einem klaren Daſeinsgefühl erheben konnte; wenn ſie 
wieder zum vollen ungeſtoͤrten Bewußtſein ihrer felbft zu ge: 
langen im Stande war; und das iſt eben das Bewunde⸗ 
rungswuͤrdige an ihr, daß ſſie unter den Nebeln einer irdi⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit doch niemals den hellen Blick auf Gott 
und ihre Beſtimmung verlor. 


„Dabei ſuchte fie Allen Alles, nur nicht die Herzogin zu 
fein, ſondern — eine Laienſchweſter ging ſie ſorgend und thaͤtig 
umher, und nie ſchied fie wieder aus dem frommen Kreife ihrer 
Trauten und Lieben, ohne neue Segensſpuren des Wohl⸗ 


thuns, der Menſchenliebe und Barmherzigkeit zuruͤckgelaſſen 
zu haben. 


Mit wehmuͤthiger Theilnahme muͤſſen wir aber bei der 
Betrachtung ihres Lebens ihr nun auf einige Augenblicke 
auch in jene Tage nachfolgen, von denen es heißt: fie ge: 
fallen mir nicht. Denn wenn die zarteſten und heiligſten 
Bande durch den Tod gelöft werden, wenn Gottes Auge 
voll Ernſt, wenn gleich immer liebevoll, auf ſeine Kinder 
herabſieht, dann verdient immer derjenige unſere innigſte 
Theilnahme, welcher dieſe harte Pruͤfung beſtehen ſoll. 


Fehde und Krieg waren zu jener Zeit, wo uͤber das 
Mein und Dein noch viel die Macht des Staͤrkeren entſchied, 
die Hauptbefchäftigung der Fuͤrſten; und ein Regent wie 
Heinrich, im Beſitz eines eben fo gefuͤrchteten als beneideten 
Scepters, konnte nicht ganz in Ruhe bleiben, wollte er ſein 
Eigenthum auch nur zu erhalten ſuchen. Er war auf einem 
ſolchen Kriegszuge ſchwer verwundet und gefangen worden. 
Tief, ſehr tief mußte die Nachricht von dem Schickſale ihres 
unglücklichen Gemahls Hedwigs weiches Herz verwunden, aber 
gleichwohl rief ſie, die immer ergeben in Gottes Schickun— 
gen, voll Ueberzeugung aus: „ich hoffe, daß Gott ihn bald 
befreien und ſeine Wunde heilen werde.“ 

O wie feſt mußte alſo das Gebäude ihrer religioͤſen Ue- 
berzeugung auf den Eckſtein Chriſtus, ihren Gott und Hei⸗ 
land, ſchon gebaut geweſen ſein, und wie ſehr mußte ſie ſchon 
gelernt haben, ihren Willen mit dem himmliſchen Beſchluͤſ— 
ſen Gottes zu vereinen! — Hedwig brachte wohl eine reich 
liche Summe für die baldige Auslieferung ihres fürftlichen 
Gatten zufammen, aber der herzogliche Sieger wollte von 
einer Auslieferung nichts wiſſen. Da hätte dieſer ſich bald 
Überzeugen koͤnnen, daß fein Gefangener ein geliebter Vater 
ſeiner Unterthanen ſei, die dann auch wieder aus Liebe zu 
ihrem Fürften ihr Leben daran ſetzen, um feine Freiheit zu 
erkaͤmpfen; denn ſchon wollten ſie zu den Waffen greifen. 
Allein Hedwig, zuruͤckbebend vor neuen Kriegs ſcenen, begab 
ſich im Vertrauen auf Gott, daß er Alles zu einem herr⸗ 
lichen Ende hinausfuͤhren werde, ſelbſt zu Conrad, und bat 


flehentlich um ihren Gemahl, in der Hand haltend die mit. 
gebrachten Geſchenke, im Herzen aber bergend auf Gott ges 
bauten Muth und Entſchloſſenheit, und in ihrem ganzen 
Aeußerem entfaltend eine Tugend, die Achtung uud Ehrfurcht 
einfloͤßt. 

Mit ſolchen Waffen erreichte fie mehr als es Gewaltmit: 
tel des Krieges im Stande geweſen waͤren, und ſie hatte 
die Freude, im Beſitz ihres Gemahls, mit dem ſchoͤnen Be: 
wußtſein, ihn ſelbſt befreit zu haben, zurückkehren zu koͤnnen. 

Doch leider! nicht allzulange mehr ſollten beide fürft: 
liche Gatten mit und fuͤr einander leben. Heinrich ging ſei— 
ner Gemalin voraus ins himmliſche Land der Ewigkeit, er 
ſtarb im Jahre 1238; allein wie Alles Widrige, ſo wußte 
fie ſich auch dieſen für fie unerſetzlich großen Verluſt durch 
einen unbezwinglichen Gleichmuth, eine bewunderungswuͤrdige 
chriſtliche Faſſung um die Hälfte ertraͤglicher zu machen. 

Nun wollte auch ſie nicht mehr der Welt, ſondern wenn 
auch in der Welt, ſo doch nur fuͤr den Himmel und wie 
ſchon im Himmel leben, und wo hätte fie das beſſer thun 
koͤnnen, als in in ihrem Kloſter zu Trebnitz, das ja ſchon 
ſo oft zur Zufluchtsſtaͤtte ihrer Geiſteserneuerung gedient 
hatte. Sie hielt ſich daher von nun an nur hier auf; aber 
zuſagen, daß ſie wie die Großen der Erde hier reſidirt haͤtte, 
waͤre ein Mißbrauch dieſes Wortes, mit dem die Alltags⸗ 
ſprache ganz andere Begriffe verbindet, und eine wahnwitzige 
Spoͤtterei auf ihr heiliges Stillleben in den engen ſchweigen⸗ 
den Kloſtermauern. 3 

Was fie bisher gedacht, empfunden, geſchaffen und ge: 
wirkt, iſt nur wie der matte Schimmer verblaſſender Mor⸗ 
genſterne' gegen die helle Fruͤhſonne eines noch ſchoͤneren Tages. 
Jetzt konnte ſich erſt die Knospe ihres heiligen Lebens zur 
lieblichen weit umher duftenden Bluͤthe aufſchließen; jetzt 
erſt konnte ſich der Himmel in ihrem gottgeweihten Innern 
weit oͤffnen, da das in der froſtigen Außenwelt ſo leicht er— 
ſtarrende Herz aufthauen konnte bei dem immer ſanften 
Faͤcheln des Troſtes der Ruhe, der Zufriedenheit und Gott— 
ergebenheit, das nur dem frommen Gemuͤthe aus einer wah— 
ren Geiſtesſammlung und Erhebung des Gemuͤthes zu Gott 
zuſtroͤmen kann. 

Wie der blaß leuchtende Mond uͤber den ſtillen Abend: 
himmel ruhig hinzieht, während unter ihm die leichten Nacht⸗ 
gewoͤlke, ein Spiel ſaͤuſelnder Winde, hin und hergetrieben 
werden, ſo will auch ſie, zur Abendruhe eines bald vollen⸗ 
deten Lebenstages gekommen, einer ſinnigen Beſchauung ip: 
rer verflogenen Daſeinsſtunden ſich uͤberlaſſen. 

Ihr Sinnen und Trachten war jetzt nur allein Gott ge⸗ 
widmet, und unermuͤdeter Eifer für die Verherrlichung Got: 
tes, fuͤr ihre eigene Heiligung und die Beglückung und Be⸗ 
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ſeligung ihrer Mitmenſchen ſollten die ſchoͤnen Schlußſteine 
ihres Lebens ausmachen. i 

Unaufhoͤrlich betete fie, weil ihr ganzes Leben ein Gebet 
ohne Unterlaß war. Oft war fie viele Stunden hinterein— 
ander in ſtille Betrachtungen und heilige Selbſtgeſpraͤche ſin— 
nig vertieft, und pries in ihnen Gottes ewige Rath⸗ 
ſchlüͤſſe und feine liebliche Leitung mit den Menſchenkindern. 
Kein Tag verging, an dem fie nicht auf ihren Knieen lie: 
gend und auf ihr Engelsantlitz hingeſunken dem Opfer moh— 
rerer heiligen Meſſen beiwohnte. Nicht genug, daß fie 
dabei in der innigſten Vereinigung mit den Gebeten, Seg— 
nungen und Aufopferungen des Prieſters betrachtete und be— 
tete; nicht genug, daß ſie zu haͤufigen Malen die engſte 
Vereinigung mit Jefus Chriſtus ſelbſt im heiligen Altars— 
ſacrament einging, und ſich ſo ſelbſt mit ihrem ganzen in⸗ 
nern Seelenzuſtande, mit ihren Seufzern und Thraͤnen, mit 
ihren Vorſaͤtzen und Entſchließungen ihm ganz zum Opfer 
darbrachte, — legte ſie immer auch bei jeder heiligen Meſſe 
eine reichliche Opfergabe als aͤußeres Suͤhnungszeichen fuͤr 
ihre Suͤnden, mit dem Gefuͤhle der innigſten Zerknirrſchung 
auf dem Altare nieder. Nie verließ ſie dann aber die heil. 
Handlung, ohne ſich vom Prieſter unter den Zeichen der 
Handauflegung den goͤttlichen Segen erbeten zu haben. 

Im Innern lebte ſie daher nur, dort war die Welt, in 
der ſie webte und ſchwebte; und wie haͤtte ſie Gott im 
Geiſte und in der Wahrheit anders gedient, hätte ſte weni: 
ger geiſtig gelebt. Eben daher ſtand auch alles Irdiſche, 
und das koͤrperliche Leben nur Unterhaltende in ihren Augen 
fo gering, daß fie es nur in fo weit ſchaͤtzte, als es zur Be⸗ 
dingung des Lebens gehoͤrte. 

Demungeachtet richtete ſie aber auch wieder auf alles 
Aeußerliche, Vergaͤngliche und Zufaͤllige in ſo weit ihre groͤßte 
Aufmerkſamkeit, als fie nur zu genau die finſtern Irrgaͤnge 
und fündlihen Schlangenwindungen des menſchlichen Her⸗ 
zens kannte; und als ſie bei aller ihrer hohen und heiligen 
Geiſteskraft ſich demnach nie ſo ſicher glaubte, um unbeſorgt 
genug zu bleiben gegen Alles, was das Herz zwiſchen Gott 
und der Welt theilen, den Geiſt von Gott, dem Urquell ihres 
inneren heiligen Lebensſtromes ablenken, und ihn in die Stru⸗ 
del des verſchlingenden Weltmeeres reißen konnte. Daher 
ging jetzt ihre Sorge ſtets dahin, daß auch ihr Aeußeres 
ein unverfaͤlſchtes, aus dem Spiegel ihrer von allem Irdi⸗ 
ſchen losgeſagten Seele zuruͤckgeworfenes Bild ſei. Nie erſchien 
ſie darum in den zarten Umgebungen ihrer geliebten und 
ſie wieder liebenden Toͤchter von nun an anders als nur wie 
eine ihres Gleichen; nie glaͤnzte eine koͤſtliche Krone auf ih» 
rem Haupte, nie wallte ein ſchimmerndes Fuͤrſtenkleid von 
ihren Schultern herab, ſondern nur ein einfaches Dr: 


densgewand ſchmuͤckte ihre erhabene Geſtalt, und ein untergezo⸗ 
genes rauhes Bußkleid ſollte die Heilige erinnern, wie der 
Menſch nie aufhören darf, für feine eignen Vergehungen der 
göttlichen Gerechtigkeit Genugthuung zu leiſten. 

Oft ging ſie bei der empfindlichſten Kaͤlte unbedeckten 
Fußes einher, pflegte auf keinen ſanften Dunenkiſſen der 
naͤchtlichen Ruhe, ſondern that ſich den bewunderungswuͤr⸗ 
digſten Abbruch im erquickenden Schlafe und im Genuſſe der 
Speiſen, indem ſie ſogar zwei Mal im Laufe jedes Wochen⸗ 
ganges nur mit Brot und Waſſer ihr Lebensbeduͤrfniß 
ſtillte. Ja wohl 40 Jahre hatte fie keine Fleiſchſpeiſe zu 
ſich genommen, obgleich ſie zu deren Genuſſe von ihrem um 
ihre Geſundheit beſorgten Bruder, dem Biſchofe von Bam⸗ 
berg, oft aufgefordert worden war; und ſelbſt, als ſie ſchon 
auf ihrem letzten Krankenlager ruhte, konnte ſie nur auf aus⸗ 
druͤcklichen Befehl des paͤbſtlichen Legaten zum Genuſſe des 
Fleiſches bewogen werden. 

So wenig war ihr an wahre Selbſtverlaͤugnung und 
Abtoͤdtung gewoͤhnter Koͤrper bereits von allen Reizungen 
blos ſinnlicher Lebensgenuͤſſe abhängig; und dieſe immer groͤ⸗ 
ßere Abgezogenheit von allem Irdiſchen, und immer groͤßere 
Hinanſtrebung zum Himmliſchen und Goͤttlichen, iſt die 
ſanft rauſchende nie ermuͤdende Melodie, die fich wie ein gol⸗ 
dener Faden durch ihr ganzes Leben hinzieht. 

(Schluß folgt.) 


Der ewige Dom. Novelle aus den Zeiten Mark⸗ 

graf Leopold des Heiligen. Von And. Schumacher. 

Wien 1834. Druck und Verlag der Mechitariſten-Con⸗ 

ee eee Seiten 282 in 8. Preis 
gr. 


In Wien beſteht feit einigen Jahren ein nachahmungs⸗ 
wuͤrdiger Verein, deſſen Zweck es iſt, gute katholiche Buͤcher 
zu verbreiten, und der deshalb jedes Jahr auf das zweckmaͤ⸗ 
ßigſte Werk, das ihm eingeſchickt wird, einen Preis ausſetzt. 
Dieſen Preis erhielt für das Jahr 1834 obengenannte No⸗ 
velle, welche unter der Deviſe: „die Kirche iſt das mora— 
liſche Beſtehen der Welt,“ eingeſendet worden war. Schon 
dieſe Ausziehung durch den Verein iſt für dieſes Schriftchen 
die beſte und allein gnuͤgende Empfehlung, ſo daß man nur 
fagen darf: nehmet und leſet, ihr erhaltet etwas Vortreffli⸗ 
ches. — Es iſt ein Roman, der aller Empfehlung wuͤrdig 
iſt. Waren alle Romane dieſem aͤhnlich, fo würde gegen das 
Romanleſen wenig einzuwenden ſein. Herr Schumacher 
wußte in dieſer das Intereſſe fortwährend ſteigerndern Kits 
tergeſchichte alles Gute, das die beſſeren Schriften der Art 
haben, auf lobenswerthe Weiſe zu benügen, und alles Schlechte 
ſolcher Geſchichtsbuͤcher zu vermeiden. Durch die ganze Er: 
zaͤhlung geht gleich einen leitenden Faden der ſchoͤne Zweck, 
den hohen und heiligen Geiſt und das kraͤftige ſegensvolle 
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Wirken der katholiſchen Kirche zum Heile der Menſchen mit 
lebendigen Farben moͤglichſt treu zu ſchildern, und in leben⸗ 
digen Geſtalten darzustellen. Einige Stellen über die Kraft 
der heiligen Sacramente und über den herrlichen Bau der 
Kirche find um fo mehr leſens⸗ und beherzigenswerth, weil 
man in vielen andern ſelbſt geruͤhmten Schriften der Art et⸗ 
was Aehnliches nicht findet, und es oft ſchmerzlich bedauert, 
daß es dem verehrten Verfaſſer nicht gefallen hat, die ſchoͤne 
ſich dazu darbietende Gelegenheit zu benützen. 

Der ſchoͤnen blühenden Schreibart wegen iſt dieſe No: 
velle beſonders gebildeten Leſern zu empfehlen. 


d Georg Spencer, Sohn des Lord Spencer und Bru⸗ 
er des Lord Althorp, (Jetzigen Lord Spencer) iſt vor eini⸗ 
den Jahren in den Schooß der Kirche zurückgekehrt. Vor 
Kurzen hat er nun ſelbſt die Geſchichte feiner Bekehrung in 
einem Briefe niedergelegt, den er von Weſt⸗Brunswick am 
3. Januar v. J. an einen Prieſter, Namens Rigby, geſchrie⸗ 
ben. Dieſer Brief, voll liebenswürdiger Offenheit, iſt in ei⸗ 
nigen Zeitſchriften erſchienen uud wird ohne Zweifel auch 
unſern Leſern intereſſant ſein. 

„Ich wurde, ſchreibt Spencer, gegen Weihnachten des 
Jahres 1822 zum Diakon der anglikaniſchen Kirche geweiht, 
zu einet Zeit, wo ich der Ueberzeugung war, Alles ſei gut in 
dieſer Kirche, obſchon ich mir nicht viele Mühe gegeben hatte, 
die Grundlagen und Grundſaͤtze kennen zu lernen, auf de: 
nen ſie beruht. Als ich aber als Geiſtlicher in amtliche Thaͤ⸗ 
tigkeit kam, ſuchte ich mich daruͤber genauer zu unterrichten. 
. Ich las und bewunderte oft die Liturgie der Kirche, und 
ich erſtaunte dann darüber, wie ein ſo ſchoͤnes Werk in Mitte 
der Verwirrung und Schlechtigkeit hatte entſtehen koͤnnen, 
welche, wie die proteſtantiſchen Geſchichtsſchreiber ſelbſt uns 
lehren, alle Schritte der Urheber der Reformation in Eng⸗ 
land begleitet hatten. Man hatte mich in meiner Kindheit 
gelehrt, die katholiſche Kirche ſei ein Sammelplatz aller Irr⸗ 
thuͤmer, und ich dachte damals freilich nicht, daß Alles, was 
ich in der Liturgie der anglikaniſchen Kirche bewunderte, 
nur ein erbärmlicher Auszug aus jener der katholiſchen Kirche 
ſei. Was meine Anſichten von der Rechtglaͤubigkeit und 
Vortrefflichkeit der anglikaniſchen Kirche zuerſt wankend 
machte, dies waren Unterredungen, welche ich mit verſchiede⸗ 
5a proteſtantiſchen Geiſtlichen der diſſentirenden Kirche 

atte. 


„Ich ſuchte ihre Geſellſchaft gern in der Hoffnung, ei: 
nige derſelben mit ihren Gemeinden in den Schooß der an: 
glikaniſchen Kirche zurück führen zu koͤnnen, welche fie mei: 
ner Anſicht nach ohne gute Gruͤnde verlaſſen hatten. Allein 
lede Secte, welche ich Gelegenheit hatte, kennen zu lernen, 
ſchien ſehr vernünftige Gründe zu haben, welche zu ihren 
Gunſten und gegen die anglikaniſche Kirche ſprachen. Ich 
begriff bald, daß dieſe Secten bei ihren widersprechenden 
Grundſaͤtzen und Sittenlehren nicht alle wahr ſein konnten, 
und ich erkannte in ihren verſchiedenen Syſtemen bald hand⸗ 
greifliche Irrthuͤmer; allein zu gleicher Zeit entdeckte ich auch 
im Umgange mit ihren Geiſtlichen, daß ich nicht jede Seite 


meines eigenen Syſtems vertheidigen konnte, und daß jene 
mir Gruͤnde entgegen zu ſetzen vermochten, auf welche ich 
nichts Gnuͤgendes zu antworten wußte. Zuletzt ſtieß ich 
hinſichtlich der 39 Artikel ) auf eine Schwierigkeit, die mir 
zeigte, daß ich nicht bleiben koͤnnte, was ich war. Als ich 
dieſe Art. unterzeichnete, verlangte man meine Zuſtimmung zu 
gewiſſen Lehren, aus dem ansdruͤcklichen Grunde, weil fie 
durch Zeugniſſe der heiligen Schrift erwieſen werden koͤnnten. 
Auch bei den Proteſtanten ift es ja ein Hauptgrundſatz, daß 
die heilige Schrift Alles enthalte, was zum Heile nothwen⸗ 
dig iſt, jo zwar, daß Alles, was nicht in ihr enthalten iſt, 
oder nicht aus ihr erwieſen werden kann, nicht als Glau⸗ 
bensartikel aufgeſtellt oder als zum Heile nothwendig ange⸗ 
ſehen werden ſoll. Und dennoch kann ich aus der heiligen 
Schrift allein nicht einen einzigen klaren und gnuͤgenden 
Beweis fuͤr die Lehren, um die es ſich handelt, ſchoͤpfen, und 
um ſie zu beweiſen, finde ich mich in die Nothwendigkeit 
verſetzt, zu Gruͤnden meine Zuflucht zu nehmen, welche aus 
der Vernunft geſchoͤpft, und von der heiligen Schrift unab⸗ 
haͤngig ſind, oder gar auf eine allgemeine Uebereinſtimmung 
der Chriſten im Laufe der Zeiten, mit andern Worten, auf 
die Tra dition der Kirche mich zu berufen. 

„Ich fühlte, daß ich die 39 Artikel nicht neuerdings unter⸗ 
zeichnen konnte, wenigſtens nicht vor Loͤſung dieſer Schwie⸗ 
rigkeit. Ich legte ſie meinen Vorgeſetzten vor; da aber die 
Erklärungen, die fie mir gaben, mich nicht beruhigten, er⸗ 
klaͤrte ich nach reifer Erwägung der Sache zuletzt meinen 
Entſchluß, die 39 Artikel nicht zu unterzeichnen. Ich war 
nun freier, die Wahrheit zu ſuchen, auf welcher Seite ſie 
ſich finden mochte; aber ich dachte nicht daran, daß ſie in 
der roͤmiſchen Kirche fein koͤnnte. Meine Freunde ſuchten mich 
vor jeder Verbindung mit katholiſchen Prieſtern zurück zu 
halten; ich aber glaubte, daß fie von dem allgemeinen 
Plane der Forſchung, den ich verfolgen wollte, nicht ausge⸗ 
ſchloſſen werden duͤrften, und ich ſprach daher ‚häufig mit 
ihnen. Ich erwartete nichts anderes, als daß ich ſie mi 
dem wahren Geiſte der Religion ganz unbekannt, den For⸗ 
men ſclaviſch ergeben und durchaus unfähig finden wuͤrde, 
das, was ich in ihrem Glauben für unfinnig hielt, zu ver⸗ 
theidigen; allein zu meinem großen Erſtaunen uͤberzeugte 
mich jede Unterredung, die ich mit ihnen hatte, wie ſehr ich 
mich getaͤuſcht hatte. Ich fand, daß die Dogmen ihrer Kir⸗ 
che ſehr wohl verſtanden, und daß ſie ſie auf ſiegreiche Weiſe 
zu erklaͤren und zu beweiſen wußten. Ich fing daher an, zu 
denken, daß in der katholiſchen Religion mehr liege, als ich 
erwartet, obwohl ich noch nicht uͤberzeugt war, daß es Uns 
recht ſei, von ihr getrennt zu fein, und ich dafuͤr hielt, ſie 
befinde ſich in mehreren Punkten im Irrthume und im Wi⸗ 
derſpruche mit der Schrift. 

Das Erſte, was meine Anſichten von der katholiſchen 
Kirche weſentlich aͤnderte, war ein Briefwechſel, den ich ſechs 
Monate lang mit einer unbekannten Perſon unterhielt, wel⸗ 
che das Feſtland bereiſt und, indem ſie oft katholiſche Kirchen 
beſucht hatte, von der Schoͤnheit und Erhabenheit der Ceremo⸗ 


) Dies find die Glaubensartikel der anglikaniſchen Kirche. 


54 


nien hingeriſſen, angefangen hatte die Weisheit der Reforma⸗ 
tion zu bezweifeln, und deswegen Unterſuchungen anzuſtellen. 
Ich hoffte dieſe Perſon auf den rechten Weg zuruͤck zu fuͤh⸗ 
ren, indem ich einige Gruͤnde gegen die Katholiken vor⸗ 
brachte, welche ich, wie ich glaubte, aus der Apokalypſe und 
aus andern Büchern der Schrift nahm. Allein fie be: 
hauptete fortwaͤhrend, daß meine Gruͤnde nicht aus der 
Schrift genommen ſeien, und ich erinnerte mich dann auch 
wirklich, daß ich ſie nur bei proteſtantiſchen Schriftauslegern 
Vie hatte. Ich entſchloß mich alſo, mich an das Wort 
ottes allein zu halten. Erſt, als ich England verließ, um 
mich auf das Feſtland zu begeben, erfuhr ich, wer jene Per⸗ 
ſon ſei. Es war namlich eine junge Dame, welche im Be⸗ 
griffe ſtand, katholiſch zu werden, die aber, um ſich beſſer zu 
unterrichten, ſowohl an mich, als an noch einen oder zwei 
proteſtantiſche Geiſtliche ſchrieb, um zu ſehen, was wir zu 
Gunſten unſerer Kirche anführen koͤnnten. Unſere Antwor: 
ten beſtaͤrkten ihre Anhaͤnglichkeit an den katholiſchen Glauben, 
anſtatt ſie zu erſchuͤttern. Sie nahm ihn auch wirklich an, 
und war eben im Begriffe, bei den Damen vom heiligen 
Herzen Jeſu die Gelübde abzulegen, als fie auf die erbau⸗ 
lichſte Weiſe ſtarb.“ 5 
Dieſer Briefwechſel machte mich der katholiſchen Religion 
eneigter; es vergingen aber drei Jahre, bis ich mich fuͤr 
ſie entſchied. Dieſes trug ſich ſo zu. Gegen das Jahr 1829 
lernte ich Herrn Ambroſius Philipps, den Altern Sohn ei⸗ 
nes Parlamentsgliedes kennen. Die Bekehrung dieſes jun⸗ 
gen Mannes hatte bereits vor ſieben Jahren ſtattgefunden 
und mich, als ich davon gehört, ſehr uͤberraſcht. Sein Cha- 
racter und ſeine Bekehrung intereſſirten mich, und ich nahm 
mit Vergnuͤgen die Einladung an, eine Woche bei ſeinem 
Vater im Garrenden-Park zuzubringen. Ich dachte nicht 
daran, ſeine Ueberzeugung zu beſtreiten, denn bereits glaubte 
ich feſt, daß man auch als Katholik ein guter Chriſt fein 
koͤnne. Am Sonntage, den 24. Januar ging ich nach Gar⸗ 
renden⸗Park ab, nachdem ich in der proteſtantiſchen Kirche 
von Brington in Northamtonſire, wol ich Rector war, 
zweimal gepredigt hatte. Damals dachte ich nicht, daß dieſe 
Predigten die letzten fein ſollten, die ich in einer proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche gehalten. Die ganze Zeit beinahe, welche ich 
in Garrenden zubrachte, war Unterredungen uͤber die Reli⸗ 
ion geweiht, und ich erkannte bald, daß mein neuer Freund 
in vieler Hinſicht mein Meiſter ſein koͤnnte, anſtatt daß ich 
im Stande geweſen waͤre ihn eines Andern zu belehren. Ich 
fand ihn ganz geruͤſtet, den katholiſchen Glauben gegen mich 
und einige andere erfahrene proteſtantiſche Theologen zu ver⸗ 
theidigen, welche ſich unſerer Unterredung gelegentlich ange⸗ 
ſchloſſen hatten. Als ich zuletzt die Bemerkung machte, daß 
ich mit Hartnaͤckigkeit und nicht mit Redlichkeit ftritt, ent⸗ 
ſchloß ich mich, die Sache neuerdnigs und mit dem aufrich⸗ 
tigen Entſchluſſe zu pruͤfen, der Wahrheit zu folgen. 
„dieſer Entſchluß beruhigte mich ſehr und befreite mich 
von allen meinen Zweifeln. Am Sonnabende ſollte ich nach 
Brington zuruͤckkehren, um meine Amtsverrichtungen wieder 
vorzunehmen. Am Freitage aber gingen wir mit Herrn Phi⸗ 
lipps nach Leiceſter, und brachten den Abend dort bei dem 
Miſſionaͤr Coͤstrick zu, welcher ſeit einigen Jahren zu Leice⸗ 


ſter wohnt. Die Guͤte und Geduld, mit welcher er meine 
Einwuͤrfe anhoͤrte, ſeine Erklaͤrungen und Urtheile benahmen 
mir endlich jede Ungewißheit. Ich ſah ein, daß ich nicht 
laͤnger widerſtehen koͤnne und duͤrfte, und noch vor Nacht 
erklaͤrte ich, daß ich mich der Kirche Gottes unterworfen. 
Meine Unterredung mit Herrn Coͤstrick überzeugte mich voll: 
kommen, daß die katholiſche Kirche die vom Erloͤſer begruͤn⸗ 
dete Kirche ſei, und zwar jene, welcher er verheißen, daß die 
die Pforten der Hollen nichts wider fie vermögen ſollten, und 
daß Er und ſein heiliger Geiſt in ihr verweilen wollten, — 
jene, welche er zu hoͤren befohlen, unter der Strafe, wie ein 
Heide und Zöllner angeſehen zu werden. Ich überzeugte 
mich, daß, indem ich ihr gehorchte, ich jenem gehorchte, in den 
ich alle meine Hoffnung geſetzt hatte, und daß ich auf die⸗ 
ſem Wege nicht Gefahr liefe, mich zu verirren. Gott ſei 
Dank! ich verwarf den Gedanken, der anfangs ſich in mir 
aufdraͤngte, in meine Wohnung zuruͤckzukehren und es auf 
fa kommende Woche zu verſchieben einen Entſchluß zu 
aſſen. 

„Ich kann nicht ohne innern Troſt an den Schritt den⸗ 
ken, den ich am andern Tage that, als ich erklaͤrte, daß ich 
ein Katholik ſei. Es wurde mir bewieſen, daß die katholi⸗ 
ſche Kirche die vier Kennzeichen der Kirche Jeſu Chriſti habe, 
und daß ſie im Beſitze des untruͤglichſten Wortes Chriſti ſich 
befinde und bis ans Ende der Welt dauern muͤſſe. Die 
Proteſtanten ſagen uns zwar, daß ſie anfangs die wahre 
Kirche geweſen, nachher aber in Goͤtzendienſt ausgeartet und 
verderbliche Lehren angenommen habe; ſie behaupten dieſes, 
allein fie koͤnnen nicht beweiſen, wann uud wo fie in dieſe 
Irrthuͤmer gefallen. Ich hielt es daher für kluͤger, mich an 
das Wort des Herrn, ſtatt an das eines Menſchen zu hal⸗ 
ten, und wenn mein Entſchluß, Katholik zu werden, ſchnell 
war, ſo fordere ich jedermann heraus, mir zu beweiſen, daß 
es verwegen und unuͤberlegt geweſen. 

Ich hielt die gegenwärtige Gelegenheit für die guͤn⸗ 
ſtigſte. In der Nacht noch ſandte ich einen Boten nach 
Brington, meinen Entſchluß dort anzukuͤndigen, und am 
Sonnabend den 30. Januar entſagte ich in der Kapelle von 
Leiceſter dem Proteſtantismus. Ich hatte keinen andern Ge— 
danken als Gott als Geiſtlicher in jener Kirche zu dienen, 
die ich ſo eben als die wahre erkannt hatte. Ich bot daher 
dem De. Walsh, katholiſchen Biſchofe des mittlern Bezirkes, 
meine Dienſte an, und dieſer ſandte mich in das engliſche 
Kollegium zu Rom. Hier wurde ich am 26. Mai 1832, 
am Feſttage des iheiligen Auguſtin, und in der Kirche des 
heiligen Gregor des Großen, jenes Pabſtes, der den heiligen 
Auguſtus zur Verkuͤndigung des chriſtlichen Glaubens nach 
England geſandt, fuͤr die Miſſion von England geweiht. Ich 
flehe zu Gott, daß er mich durch ſeine Gnade ein geringes 
Werkzeug zur Bekehrung meines Vaterlandes werden laſſe, 
ein Ereigniß, welches vielleicht ſo ferne iſt, und den gluͤhend— 
ſten Wunſch meines Herzens ee 
ion, 
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Baiern. Das Inſtitut der barmherzigen Schweſtern 
im Krankenhauſe zu Muͤnchen zaͤhlt 1 Oberin, 1 Novizmei⸗ 
ſterin, 32 eingekleidete Schweſtern als Novizinnen, 21 Kan⸗ 
didatinnen. Superior des Inſtituts iſt der Geiſtliche Rath 
und Hofkapellan Herr Michael Hauber; Beichtvater iſt Herr 
Dr. Anton Holzſchneller. a 0 

Der hochw. Biſchof von Paſſau hat, anſtatt den Tag ſei⸗ 
nes 50jaͤhrigen Prieſterjubilaͤums durch ein feſtliches Diner 
zu feiern, der fädtifchen Armenkaſſe 300 Fl. uͤberſendet, und 
das Domkapitel hat zur Feier dieſes Tages 600 Fl. als 
Fundation zur neugegruͤndeten Erziehungsanſtalt fuͤr arme 
Kinder der Stadt Paſſau, welche zur Aufnahme in das 
Waiſenhaus ſtiftungsmaͤßig ſich nicht eignen, mit der Bedin⸗ 
gung übergeben, daß dieſe Stiftung „Biſchof Karl Joſeph⸗ 
Stiftung genanat werde. i 

Herr Domdechant v. Oettl in München erhielt von dem 
onige von Griechenland (deſſen Erzieher er war), das 
Kommandeurkreuz vom Orden des heil. . 
g . Mag. 


Schweiz. Der „ſchweiz. Conſtitutionell“ giebt fol⸗ 
gende ſtatiſtiſche Ueberſicht der ſchweizeriſchen Bisthuͤmer nach 
der Volkszahl. a) das Bisthum Lauſanne und Genf 
begreift die Kantone Freiburg mit 80,000, Wadt mit 3000, 
Bern bis zur Aaar mit 1000, Neuenburg mit 2300, Genf 
mit 15,800; zuſammen 102,100 Katholiken. b) Das Bis⸗ 
thum Baſel beſteht aus den Kantonen Bern mit 40,000, 
Luzern mit 116,000, Solothurn mit 52,000, Baſel mit 
6000, Aargau mit 67,5000, Zug mit 14,500, zuſammen 
296,000 Katholiken. e) Das Bisthum Chur erſtreckt ſich 
über den Kanton Graubuͤndten mit 32,000, Schwyz mit 
32,000, Sct. Gallen mit 99,000, Uri mit 14,000, Unter⸗ 
walden mit 24,000, Glarus mit 4000, Schaffhauſen mit 
600, Appenzell mit 14,500, Thurgau mit 18,500, Zuͤrich 
mit 20000, zuſammen 237,600 Katholiken. Die ſieben letz⸗ 
teren Kantone, ehemals zu dem Bisthume Conſtanz gehoͤrig, 
ſind ſeit 1814 proviſoriſch mit dem Bisthum Chur verbun⸗ 
den. d) Das Bisthum Sion (Sitten) iſt beſchraͤnkt auf 
den Kanton Wallis mit 70,000 Katholiken. Unter der Ju⸗ 
nisdiction des Bisthum Como und des Erzbisthums Mai: 
Land ſteht der Kanton Teſſin mit 100,000 Katholiken. 
Die Geſammtzahl der in 6 Bisthümer vertheilten Katholi⸗ 
ken beträgt 805,700. 

K. Mag. 


Diöceſan-Nach richten. 


Oberſchleſien. Am 28. Januar fand am Königlichen 
Katholiſchen Gymnaſium zu Leobſchütz eine Todtenfeier für 
den (am Sten mit den heil. Sterbeſacramenten verſehenen, 
und) am gten d. Mts. verſtorbenen ordentlichen Lehrer der 
Mathematik und Phyſik, Wilhelm Brettner, Statt, uach⸗ 
dem ſchon am A2ten d. Mts. die feierlichen Crequien für 


denſelben in der Gymnaſial⸗Kirche waren abgehalten wor⸗ 
den. Die Freunde und Verehrer des Verſtorbenen hatten 
ſich auf die Einladung von Seiten des Gymnaſiums dazu 
zahlreich eingefunden. Die Feier begann nach beendigtem 
Fruͤhgottesdienſte auf dem daſigen Gymnaſial⸗Saale mit ei⸗ 
nem Trauergeſange, gedichtet vom Oberlehrer Hunt und in 
Muſik geſetzt vom ordentlichen Lehrer Tiffe, nach! welchem 
der Director des Gymnaſiums eine Erinnerungsrede an den 
Verſtorbenen hielt. Hierauf wurde das Lied „Auferſtehen — 
von Rink“ von den Geſangſchuͤlern vorgetragen, woran ſich 
eine Rede des Selectaners Giſſmann reihte, in der er Worte 
des Dankes und der Trauer gegen den Verſtorbenen aus⸗ 
ſprach. Das Gebet fuͤr die Verſtorbenen von Rink endete 
die Feier, welche alle Verſammelten tief ergriffen, und den 
frommen Wunſch in ihnen erregt hatte, daß doch der Herr 
der hinterlaſſenen nun vater: und mutterlofen Waiſe neue 
liebevolle Pfleger, dem Lehrer-Kollegium einen gleich edlen, 
biedern, gemuͤthlichen Kollegen, und den Schuͤlern einen gleich 
vaͤterlich geſinnten Freund und geiſtvoll bewährten Lehrer 
ſchenken, und dem Verſtorbenen die ewige Ruhe verleihen, 
und das ewige Licht leuchten laſſen moͤge. 


Von den zur Bewerbung um den Domherr Steiner: 
ſchen Preis fuͤr das Jahr 1833 eingegangenen Predigten iſt 
der erſte Prels mit 30 Rthlr. dem inzwiſchen in Friede⸗ 
walde verſtorbenen Kapellan Wilhelm Helbig und der zweite 
Preis mit 20 Rthlr. dem gleichfalls nunmehr in Krappitz 
verſtorbenen Kapellan, Jakob Genſty zuerkannt worden. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


Den 2ten Februar 1835. Der Adminiſtrator Franz 
Stehr in Klein⸗Oels als Pfarrer daſelbſt. f 
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Todesfälle 


Den aten Februar ſtarb Joſeph Alter, Religionslehrer 
am Koͤnigl. Katholiſchen Gymnaſium in Oppeln im Alter 
von 29 Jahren. 


Miscelle. 


Im Laufe des Jahres 1833 ſind in einem Garten zu 
Eocly im Departement der Ardennen in Frankreich bedeu⸗ 
tende Beſchaͤdigungen vollbracht worden. Der Verdacht fiel auf 
junge Leute, und dieſe wurden vor das Zuchtpolizeigericht zu 
Rhetel geladen. Zwei davon, Lefebvre und Louis, wurden frei 
geiprochen, zwei Andere, Leroy und Hardy, der erſte zu eins 
jährigem Gefaͤngniſſe, der zweite zu ſechs Monat Gefängniß 
und beide zu 16 Franken Geldbuße verurtheilt. Allein beim 
Verhöre am 30ten Juli trug fi eine merkwürdige That⸗ 
ſache zu. Lefebvre, der aus Verſehen freigeſprochen worden, 
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erklärt, daß er und Leroy die Schuldigen, und Hardy ganz 
unſchuldig ſey, und macht ſonach das Anerbieten, des Letz⸗ 
tern Strafe zu beſtehen. In Folge dieſer Geſtaͤndniſſe ap⸗ 
pellirte der Koͤnigliche Procurator an das Tribunal von 
Charleville, wo neue Zeugen, unter andern auch der Pfarrer 
von Ecly, vorgeführt wurden. Der Advocat der Beſchul⸗ 
digten widerſetzte ſich dem Verhoͤre des Letzteren, als wel 
chem vertrauliche Mittheilungen gemacht worden, die, obglelch 
nicht aus der Beichte herruͤhrend, dennoch auf dem Ver⸗ 
trauen der Pfarrgenoſſen beruhen, und ſomit ihre Entdeckung 
ſeiner Amtswirkung ſchaden wuͤrde. Der Subſtitut behaup⸗ 
tete, daß, weil es ſich hier nicht von der Beichte, handle der 
Pfarrer nicht umhin koͤnne, das zu ſeiner Kenntniß Ge⸗ 
langte zu offenbaren. Der Gerichtshof entſchied demnach, 
daß der Seelſorger verhoͤrt wuͤrde. Dieſer legte zuerſt fol⸗ 
genden Eid ab. „Ich ſchwoͤre, die ganze Wahrheit 
zu ſagen, in fo fern mein Gewiſſen es mir zu⸗ 
laffen wird.“ Aber damit begnuͤgte man ſich nicht, und ver⸗ 
langte den gewoͤhnllchen Eid, den der Pfarrer dann auch ab⸗ 
legte. Auf die Frage, ob Lefebvre und Leroy ihn nicht gebe: 
ten, er möchte eine Abfindung zwiſchen ihnen und dem Eis 
genthuͤmer des Gartens vermitteln, gab er nachſtehende 
woͤrtliche Antwort: a Rn 
„Auf dieſe Frage kann ich nicht antworten, weil dieſe 
Perſonen zu mir gekommen ſind als ihrem Seelenhirten, und 
ich als ein unverbruͤchliches Geheimuiß bewahren muß, was 
ſie mir anvertraut haben. Unſere Pfarrkinder betrachten uns 
nicht nur als Ausſpender der Geheimniſſe Gottes, ſie ſehen in 
uns auch einen Freund; ſie haben die Ueberzeugung, daß 
wir in Gewiſſensſachen den beſten Aufſchluß geben koͤnnen, 
und deswegen erholen ſie ſich bei uns Rath, ſowohl in Be⸗ 
ug auf ihr Seelenheil, als auch hinſichtlich ihrer zeitlichen 
Angelegenheiten. Oft legen ſie ihren Kummer in unſern 
Schooß nieder, und begehren von uns Troſt; unſer Amt 
waͤre von keinem großen Belange, wenn es ſich blos auf die 
aͤußerlichen Ceremonien beſchraͤnkte. Wir kennen unſere Miſ⸗ 
ſion, wir wiſſen, daß ein Hirt der Vertraute ſeiner Pfarrge⸗ 
noſſen fin, und manchmal ihre Irrthümer zurechtweiſen ſolle; 
dieſes zarte Verhältniß gegenfeitigen Vertrauens würde auf 
immer zerſtoͤrt, wenn man auf die Offenbarung der Geheim⸗ 
niſſe, die das Herz eines Freundes verſchließt, dringen wollte 
Wenn es ſich jedoch um eine Verſchwoͤrung gegen den Staat, 
um eine Thatſache, wobei Ordnung und gute Sitten intereſ⸗ 
ſirt waͤren, handelte, ſo glaubte ich der Geſellſchaft, der oͤf⸗ 
fentlichen Wohlfahrt ſchuldig zu ſein Alles zu offenbaren, 
was ich außer dem Richterſtuhl der Buße erfahren. Ich er⸗ 
klaͤre demnach, daß ich als Menſch nichts weiß, und als Pries 
ſter nichts ſagen darf _ i ; 
Die Zuhörer und Gerichtsperſonen nahmen dieſe Erklä⸗ 
rung mit Beifall auf, und Letztere verlangten weiter nichts 
mehr. Hardy wurde in Freiheit geſetzt, und Leſebvre wegen 
ſeines edlen Benehmens nur zu 20 Franken Strafe und in 
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die Koſten verurthei Der Katholik. 


— 


Als Du geboren ward'ſt, freute man ſich, und Du wein⸗ 
teſt. Lebe nun ſo, daß bei Deinem Sterben Du Dich 
freueſt, und Andere weinen. 


Die Vernunft iſt die Wuͤrde der Menſchheit, 
Die Liebe ihre Grazie. 


O! wenn man gluͤcklich iſt, laͤchelt uns Alles an; aber 
um den Elenden trauert die ganze Natur. 


Gruͤnde Deine Zufriedenheit auf nichts, als was durch 
Natur, Vernunft und Evangelium als gut und wahr an— 
erkannt iſt. 


Nur der Laſterhafte iſt ungluͤcklich, der Zugendhafte fin: 
det zum Gluͤcklichſein immer genug Stoff in ſich ſelbſt. 


Von manchen Tugenden laßt ſich der Schein erheucheln, 
nur von einer nicht; denn fie iſt der Inbegriff aller uͤbri— 
gen — Selbſtbewußtſein. 


Unendlich find die Fahigkeiten, die in uns liegen; un: 
endlich die Wege des Fortgangs zu hoͤherer Beſtimmung — 
zur Vollkommenheit. 


„Glaube Gott, und forſche nicht nach ihm, ſonſt wirſt 
Du nichts als zu forſchen haben. 


(‚Hemsterh. und Jacobi's Grundſ.) 


Jeſus hat die Welt erlöft, aber er erloͤſt fie noch im⸗ 
merdar, weil er die Frucht der Erloͤſung den Menſchen un⸗ 
terbrochen zueignet. 


Wenn aͤußere Religion ohne innere eine Schaale ohne 


Kern iſt, ſo iſt innere Religion ohne aͤußere ein Keim, 


der nie ausſchlaͤgt und Fruͤchte bringt. 


Derjenige iſt wahrhaft frei, der ſich ſelbſt zum ſittlichen 
Handeln beſtimmt. Wer Boͤſes thut, glaubt zwar auch, er 
tue es mit Freiheit, aber er vergißt, daß ihn etwas Ande⸗ 
res dazu zieht, nämlich feine Sinnlichkeit, der er nicht wis 
derſtehen kann. f 


Wo ein Reich uneins wird, da iſt es feiner Aufloͤſung 
nahe; im Reiche Jeſu iſt dies nicht zu fuͤrchten, denn es iſt 
hier einerlei Herr, einerlei Geſetz; einerlei Glaube, einerlei 
Sacramente. A. Jander. 


Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


